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t e x t  M a r i e - s o p h i e  M ü l l e r  •  F o t o s  S t e P h a n i e  F u e S S e n i C h

Die Designerin bewohnt mit ihrem Freund in  P A R I S  eine  
Zweizimmerwohnung, die ihnen auch als Arbeitsraum dient. Auf kleinstem  

Raum entstehen hier große Ideen für Möbel und Accessoires.

 ·
 S

O  L E B E  I C
h

 · E
In RunDg

A
n

g

·  J u L I E  R I C h O Z  ·



18

3, rue Milton im 9. Arrondissement von Paris. Auf 
dem Weg von der Métro-Station Le Peletier hierher ist 
jedes dritte haus ein Restaurant, das so aussieht, als 
wäre es in den letzten paar Monaten eröffnet worden. 
Eingerichtet statt designt und dabei aufs Wesentliche 
bedacht („Bistronomie“ nennt man den Trend der un-
prätentiösen küche, wird mir später erklärt). Dazwi-
schen: Lebensmittelläden, die Wirsing und Rüben wie 
kunstwerke in einer galerie präsentieren. nicht so 
kühl, aber genauso erhaben. „unbedingt muss ich mir 
auf dem Rückweg so einen elegant aufgefächerten 
Weißkohl mitnehmen“, denke ich, bevor ich drei 
Schritte weiter vor der türkisfarben gestrichenen 
haustür stehe, hinter der mich – fünf Stockwerke hö-
her – die Designerin Julie Richoz erwartet.

Ich suche im handy nach dem Code, den sie mir 
für die Tür geschickt hat. Das Messing rund um die 

Zahlenknöpfe ist so sorgfältig poliert, dass man sich 
darin nachschminken könnte. klick, die Tür öffnet 
sich. In einem winzigen fahrstuhl, der durch die Mitte 
des Treppenhauses hinauf bis unters Dach fährt, gibt 
es einen Aschenbecher (ebenfalls poliert). „nutzen 
die franzosen eine 30-Sekunden-fahrt mit dem Auf-
zug für eine gauloise?“, frage ich Julie, als sie mir die 
Tür öffnet. Die hübsche junge frau mit dem langen, 
hellbraunen haar lacht. „Das war einmal“, sagt sie. 
„früher hat man einfach immer eine Zigarette in der 
hand gehabt, und wenn kein gehweg oder Blumentopf 
in der nähe war, musste man ja irgendwo abaschen.“ 
klingt logisch. 

Julie Richoz ist gebürtige Schweizerin, aber in 
La Rochelle, an der Atlantikküste zwischen Bordeaux 
und nantes, aufgewachsen und kennt die französi-
schen Eigenarten. nach vier Jahren Studium an der 
ÉCAL, École cantonale d’art de Lausanne, ist sie in 
ihre Wahlheimat frankreich zurückgezogen, diesmal 
aber nach Paris. Wie im schönsten klischee sitzt sie 
an diesem sonnigen Samstagvormittag mit ihrem deut-
schen freund Joschua Brunn, ebenfalls Produktdesig-
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ner, vor sechs verschiedenen käsesorten, feigenmar-
melade, Croissants und kaffee am frühstückstisch. 
„O je“, sagt Julie, als sie meinen Blick sieht. „Du 
denkst jetzt nicht, dass das immer so ist. Das haben 
wir nur für euch gemacht!“ Die fotografin und ich 
dürfen uns über die köstlichkeiten hermachen. Ange-
sichts der geschmacksexplosion des warm am gau-
men zerfließenden Weichkäses fällt es mir erst gar 
nicht leicht, dem eigentlichen grund unseres Besuchs 
volle Aufmerksamkeit zu schenken: Julies Arbeiten. 
Vielleicht ein geschicktes Ablenkungsmanöver von 
frau Richoz, der jeglicher Rummel um ihre Person 
unangenehm zu sein scheint.

Obwohl gerade einmal 24 Jahre alt und keine 
drei Jahre raus aus der uni, sprechen ihre Arbeiten 
eine ungewöhnlich ausformulierte und eigenständige 
Sprache. Viele ihrer Entwürfe haben eine skizzenhaf-
te Ästhetik – aber es ist nichts unausgegorenes oder 
Suchendes daran. „Wenn ich mir ein Produkt überle-
ge, versuche ich den simpelsten Weg zu wählen“, sagt 
Julie. So bedacht, wie sie die Techniken für ihre De-
signs bestimmt, so unkompliziert und funktional sind 
die Ergebnisse. Warum sie aber statt pragmatisch, 
anmutig und – mir fällt kein passenderes Wort ein – 
beseelt wirken, muss an einem Beispiel erklärt wer-
den. nehmen wir die Schalenkollektion Thalie, ihr 
Abschlussprojekt an der ÉCAL, das jetzt vom uS-Pro-
duzenten Artecnica hergestellt wird. Ausgangspunkt 
ist eine Zeichnung, eine Art Sonne, mit rundem Zen-
trum, aus dem Strahlen wachsen, erst dicker, dann ab 

der Mitte dünner werdend, wie mit filzstiften in un-
terschiedlicher Stärke gemalt. Diese form wird aus 
einer dünnen Metallplatte geätzt, die Enden der 
Strahlen werden durchbohrt und zuletzt mit einem fei-
nen Draht zusammengenäht. Je nachdem wie locker 
oder wie fest der Draht gezogen wird, entsteht eine 
flache Schale oder eine tiefe Schüssel.

Julie geht auf die knie und zieht etwas gut Ver-
packtes aus einem Schrank, den der spitze Winkel bil-
det, an dem sich die Wandschräge und der Boden tref-
fen. Bedächtig öffnet sie den karton, faltet das Papier 
darin auseinander und hebt vorsichtig eine der Scha-
len aus der Schachtel. Sie dreht sie zwischen den 
händen und inspiziert die naht des Drahts. „Mir ge-
fällt die Verbindung aus maschineller und manueller 
Arbeit. Egal wie sorgfältig man die Strahlen zum 
Schluss von hand vernäht, eine minimale unregelmä-
ßigkeit bleibt immer, das hat einen speziellen 
Charme.“

In der kleinen Zweizimmerwohnung unterm 
Dach leben Julie und Joschua nicht nur, hier arbeiten 
sie auch. Erstaunlicherweise sieht das Apartment 
trotzdem nicht vollgestellt aus. „Das ist das ausgeklü-
gelte Wandschranksystem, das diese alten französi-
schen Wohnungen haben“, sagt Julie, die zum Beweis 
eine Schranktür an der Rückwand öffnet, in deren In-
nenseite ein ganzes Ablagesystem vorinstalliert ist. 
Statt Schuhen und klamotten wird hier eine Batterie 
bunter Spraylacke aufbewahrt. kein Quadratzentime-
ter in diesem Raumwunder scheint verschenkt. Trotz-
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dem wäre es ein Leichtes, die höchstens 40 Quadrat-
meter innerhalb kürzester Zeit vor Überfüllung 
explodieren zu lassen – es braucht schon Bewohner 
wie Julie und Joschua, damit es auch nach zwei Jah-
ren noch so übersichtlich und ordentlich aussieht. Ich 
muss an einen Artikel über Julie Richoz denken, der 
damit endet, dass die Autorin den Rucksack entdeckt, 
den Julie für einen sechswöchigen urlaub packt. Alles 
soll in dieses einzige gepäckstück passen. Wenn ich 
mir ihr Zuhause anschaue, bin ich überzeugt, dass sie 
problemlos zwei Monate nur mit einem Jutebeutel ver-
reisen könnte.

 nachdem die erste wieder verstaut ist, zieht Ju-
lie schon eine zweite Schachtel aus dem magischen 
Winkel: In kooperation mit Alessi ist aus einem 
hochschulprojekt fierzo entstanden – Schreibtisch-
ablage und Sichtschutz zugleich. So wie es jetzt auf 
dem Esstisch steht, ist es einfach eine schmale holz-
schale als Basis mit zwei feinen, eng aneinanderge-
schmiegten Stahldrähten, die in einem großen, gebo-
genen Rechteck die beiden Schmalseiten miteinander 
verbinden. Zwischen die beiden Drähte können notiz-
zettel, Visiten- oder Postkarten gesteckt werden, und 
schon ist fierzo ein kleiner Raumteiler zwischen Ar-
beitsplätzen. Auf der Basis kann man Stifte, Lineal 
und anderen krimskrams ablegen. Wahnsinnig prak-
tisch und vor allem: sehr schön. Warum ist eigentlich 
nicht schon früher jemand auf die Idee gekommen? 

Woran sie jetzt gerade arbeitet? „Die französi-
sche firma Tolix, die für ihre Bistrostühle aus Metall 
bekannt ist, hat acht Designer gebeten, zum 80. ge-
burtstag des Stuhlentwurfs von Xavier Pauchard eine 
Edition zu entwerfen.“ Auf einem dieser Stühle sitzt 
gerade die fotografin, den anderen, den Julie schon 
bearbeitet hat, holt sie jetzt aus dem Schlafzimmer ne-
benan. Er ist in verschiedene farbfelder unterteilt, 
der Pinselstrich ist gut zu erkennen „Das ist der Pro-
totyp, professionell lackiert wird das natürlich noch 
einmal anders aussehen“, sagt sie. Bei der Möbelmes-
se in Mailand wird Tolix die Ergebnisse der kollabo-
rationen zeigen. Von hinten ist er ruhig und einfarbig, 
an der Vorderseite, wo die Belastung über die Sitzflä-
che in die Stuhlbeine geleitet wird, stoßen zur Visua-
lisierung der kräfte verschiedene farben aufeinander. 
fuchsia und Rot zum Beispiel: „Das beißt sich, so ent-
steht eine aufgeladene Stimmung.“ Die Sitzfläche ist 
wieder einfarbig und ausgleichend.

nach ihrem Abschuss in Lausanne 2012 blieb 
für Julie kaum Zeit zum Luftholen. Mit fierzo ging be-
reits das erste Stück in Produktion, und das bei so 

einem international bekannten hersteller wie Alessi. 
„So etwas ist besonders am Anfang natürlich eine 
große hilfe“, sagt Julie. Aber dann kam es noch bes-
ser, die Designerin gewann im selben Jahr den grand 
Prix der Design Parade der Villa noailles in hyères 
und damit eine Residency in Sèvres bei der berühm-
ten französischen Porzellanmanufaktur und eine 
zweite bei CIRVA – Centre International de Recher-
che sur le Verre et les Arts plastiques – in Marseille, 
um dort eine Vase zu entwerfen. Die 5000 Euro, wel-
che die renommierte Pariser Designgalerie kreo der 
gewinnerin zur Verfügung stellte, investierte Richoz 
in die Entwicklung der Pendelleuchte Dyade. halb 
Mobile, halb Lampe, dreht sich hier ein länglicher 
schwarzer, schmaler Rahmen, auf der Innenseite mit 
einem LED-Leuchtstreifen versehen, um einen ge-
wölbten weißen Reflektor, der sich unabhängig von 
dem ihn umgebenden Rahmen um seine eigene Ach-
se bewegen kann und so das Licht im Raum verteilt. 
In der Bewegung entsteht aus dem im Ruhezustand 
flächigen Objekt eine dreidimensionale Skulptur.

Das Ineinandergreifen zweier formen ist auch 
bei ihren Vasen Coque und Oreilles stilprägend. Bei-
de Vasentypen sind in Zusammenarbeit mit den 
glasbläsern in Marseille entstanden. Die eine be-
steht aus zwei sich umarmenden glasschalen, die zu-
sammen ein gefäß ergeben, bei dem sich die beiden 
farben der glasteile an den nahtstellen überlappen 
und einen dritten farbton entstehen lassen. Bei der 
anderen ist ein aus einem Reststück geformter glas-
flicken an der Oberkante angebracht, sodass er über 
den Rand hinaussteht. „Ich glaube, glas ist mein 
liebstes Material“, sagt Julie und dreht eine große, 
rote Vase mit schwarzem flicken in Richtung fens-
ter. „Mich faszinieren die Tiefe der farben und die 
Art, wie das glas das Licht einfängt und leitet. 
Schaut man sich das dunkle glas im Schatten an, 
meint man, es sei schwarz – im Licht erkennt man, 
dass es violett ist.“

Als alle fotos gemacht sind, setzt Julie noch 
einen kaffee auf. In der küche, in die sie dazu ver-
schwindet, eine kleine nische neben dem Bad, gibt 
es nur zwei kochplatten. Die gewürzsammlung und 
die Pflanzen vor dem fenster verraten aber, dass sie 
und Joschua gern und viel kochen. „Wie macht ihr 
das?“, frage ich. „Ach“, winkt Julie ab. „Solange wir 
nur zu zweit in der küche hantieren, ist das doch 
kein Problem.“ Sich auf das Wesentliche zu konzent-
rieren und aus beinah nichts viel herauszuholen, da-
rin ist Julie ein wahrer Profi.                                                   • …
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